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„Es ist mir leid um dich, mein Bruder Jonatham!“
Aam286

— Geéebeèéttet dort im dunklen Schrein unter bergender

„Hälle duftender Blumenkränze liegt verwelkt, entblät-

„tert vom Frosthauche des Todes, die beste, schönste

„Lebensblüthe: ein Mann in der Vollkraft seiner Jugend,

„ein reich angélegtes Jünglingsherz, ein treuer, Lebe—

„voller Sohn alternder Eltern, ein für die höchsten Ide—

„ale des Lebens bégeisterter Lehrer der Jugend, ein „vir

„doctus éet inteéger vitae“* in des alten Mortes bestem

„Sinne, ein geschätzter Freund und College, und ein pflicht-

„getreuer, éeinsichtsvoller Soldat und Ofllzier der Armeeée

„unseres Vaterlandes.“

Es ist mirleid um dich!“

Der Entschlafene, an dessen Gruft auf dem Aarauer

Friedhof diese Abschiedsworte voll éhrender Anerken-

nung und wehmüthiger Klage den 30. Juni jüngsthin ge—

sprochen wurden, war Dr. Hans Rauchenstein von Brugg,

damals seit Kaum zwei Monaten Professor an der aargau-

ischen Kantonsschule, in den Jahren 4878 bis 1882 Mit-

glied der Sectionen Lausanne, Basel, Zürich, und 1880-81

Centralactuar des Zofingervereins. — Und wenn der

Schmerz um ihn, den Frühgeschiedenen, tief empfunden

wird von Allen, denen ér nahe gestanden, so gebührt die

Pflicht und das Réecht, um ihn zu trauern, in erster Linie

auch unserer Verbindung, welche inm eéinen ihrer

treuesten und besten Söhné verloren hat. So soll denn

auch in diesen Blättern, die er einst mit vielem Geschick

leitéte, seiner in Liebe und in Freundschaft gedacht

werden.
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FHans Rauchenstein war geboren in Aarau den 25. Fe—

bruar 1859, als der jüngste Sohn des Professors Friedrich

Rauchenstéin, welcher als Lehrer der alten Sprachen an

der aargauischen Kantonsschule lange Jahre mit treuer

Hingebung gewirkt hat. Unter liebévoller, sorgfältiger

Erziehung wuchs der begabte Enabe kräftig heran und

erfreute Eltern und Lehrer früb durch seine fein ent—

wickelte Empfäanglichkeit für alles Gute, Wahre und

Schoneé.

Mit unermüdlichem Fleisse durchlief er diesechs Klassen

des heimischen Gymnasiums,stets einer der Ersten, und

widmete seine Musse gerne den wackeren Bestrebungen

des Schulerturnvereins, dem erstets einsympathisches An-

denken bewahrt hat. Nach ehrenvoll bestandener Matu—

ritatsprüfung verliess er im Frühjahr 4878 das Vaterhaus

um — der Tradition seiner Familie und eigener Neigung

folgend — alte Philologie zu studiren. Das erste Semester

verbrachte er in Lausanne. Schon hier wurde er Zofinger.

Es war dies ein Wunsch séeines Vaters, der in den Jahren

1833 und 1834 der Section Zürich angehört, und dort im

Verkehr mit hochgesinnten Freunden die Ideale des

Vereins schätzen geéelernt hatte. Von Lausanne siedelte

Raucheénstein im Herbste nach Basel und von da im Früh-

jahr 4879 an dis Zürcher Hochschule über, deren Zotnger-

section nun auch seim eigentliche Zofingerheimat wurde.

Unter den Frohen eéiner der Fröhlichsten, hat er es doch

stets verstanden — was nicht Alle verstehen, — neben

einem höchst aktiven Vereinsleben auch den Studien ihr

Recht werden zu lassen; mehrere Arbéiten im philolo-

gischen Seminarlegten davon ein echrendes Zeugniss ab.

In Professor Hug fand Rauchenstein einen Lehrer, der

auf seine ganze Anschauungsweise und Auffassung des

Sprachstudiums einen mächtigen und bleibenden Ein-

fluss ausgeübt hat. Die Philologie scheidet sich heute

in zwei scharf gesonderte Richtungen: eine spezitisch

linguistische und éine litterarisch-historische, Rauchen-
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stein wandte sich entschieden und mit voller Deberzeu—

gung der letzteren zu. Das höhere Schultach, welchem er

sich, nach dem Norgange seines Vatérs, déreinst zu

widmen gédachte, verlangte nach seiner Ansicht in erster

Linie Manner, die der Jugend das geistige Erbe des

Rlassischen Alterthums rein und schön zu übérliefern ver-

Ständen. Dieses Erbeé fand er gleichsam verkörpert in der

éinfachen Grösse Homers, in der natven Darstellung

Heérodots, in der genialen Geschichtschreibung des Thu-

kydides; hier lebte und webte ihm die bildende Rraft

griechischer Klassizität, und so widtnete er denn mit

Vorliebe jenen Schriftstellern seine Studien und seine

Musse. Homer wurde ihm eéin guter Vertrauter; er hat

ihn wiederholt durech und durch gelesen und aus seinen

unverganglichen Bildern sich je und je Lebeénsfrische

und Bégeisterung geschöpft. Bitter hat er es oft beklagt,

dass ein so grosser Bruchtheil unserer heutigen Gymna-

siallehrer dieése Urquelle reinster Poesie und erhabenster

Schönheit det Schülern nicht anregend und packend ge—

nug zu interpretiren verstände. Allerdings, er suchte in

Homer nicht ledigüch griechische Wortconstructionen

und jonische Dialektformen, er suchte in erster Linie den

Dichter, und so sollte es nach seiner Meinung auch vom

Lehreér in der Schule gehalten werden. Es war ein Genuss,

ihm zu lauschen, wenn er in traulicher Plauderstunde

die Ias zur Hand nahm und aufing seine Lieblings-

stellen zu interpretiren, und hoch gingen die Wogen der

Bégeéisterung, wenn er zu jenen unvergleichlich schönen

Worten Hektors Kam, womit der Held die Besorgnisse

des Polydamas wegen unheéilverkündenden Fluges der

Võgel zurũckweist:

„Ieh achte sie nicht, noch bümmert mich solches;

Wirderauen auf —— des Hocheéerhabenen, Rath-

schluss!
Lin weissagendes Zeichen nurgilt: Für die Heimat zu

kampfen?“!
(Ilias XII, 243.)
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Neben der Philologie zog das Geschichtsstudium, das

ihm später die Lebensstellung — allerdings auf wie

kurze Zeit! — schaffen sollte, den Jüngling mächtig an;

und wie besonnen er auch diese Disciplin erfasste, das

deutete schon die Féstrede an, welche er den . Nov

1879 am Rütli-Commerse in Zürich zu halten berufen

war. Er sagte da u. A.: „Das aussere Gebäude unserer

altesten Geschichte mag zerbröckeln; Stein um Stein

mag stuürzen, zernagt vom scharfen Zahne der Rritik:

Luas ist, das bleibt und das uns keine RKritik je rau-

„ben wird;es ist der Geist, der sich in allen diesen Sagen

„offenbart, der sie nicht nur erzeugt hat im Volbs-

bewusstsein, sondern dersie schon éin halbes Jahr-—

„tausend hindurch von Kind zu RKindeskind als theuer—

„stes Vermächtniss fortvererbt hat

Nachst den Studien war es in hohèm Grade das Ver-—

bindungsleben, aus welchem unser Freund für Geist und

Herz reiche Nahrung und Anregung zu schöpfen wusste.

Rauchenstein war durch und durch Zofinger, — ein Zzo-

finger mit Leib und Séeéle, der von seinen Fuchsensemes-

tern an sich dessen voll bewusst war, dass er in eine

Lebensverbindung éingétreten sei, und dass dieser Schritt

ihm nicht blos den Weg zu studentischer Froöhlichkeit

erschliesse, sondern ihn auch in Eid und Pflicht nehme

für sein Vaterland.

Zu der Zeit, als Rauchenstein aus der Section Basel in

die Section Zürich übertrat, stand das Vereinsbarometer

auf Sturm. Es war im April 1879. Zu Bern und Zürich

war im Veérlaufe des Winters die Frage aufgeworfen

worden, ob aktive Politik den éeinzelnen Sectionen als

solchen gestattet sei, und die Majoritäâten der beiden

Sectionen hatten dies hejaht; auf einen eutgeégengeésetz—

ten Antrag Basels antworteten sie mit der Androhung

ihres Austrittes aus dem Géesanuntvérein. Bekanntlich

wurden dann am folgenden Centralfest die aufgeregten
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Geisterx durch Votirung des Status quo beruhigt und

dadureh der Verein vor einer unheilvollen Spaltung be—

wahrt. — Rauchenstein hat damals in mancher Sitzung

der Section Zürich den Standpunkt der Versoöhnung mit

peredten Worten vertheidigt und vor den éextremen

Schritten, mit welchen die Majoritâat drohte, eindring-

lchst gewarnt. Und die Section Züriech anerkannte die

Tuchtigkeit ihres jungen Milgledes, indem sie Rauchen-

Stein für das Mintersemester 1879-80 zum Actuar wablle.

In dieser Stéllung hielt er jene Feéstrede am Zürcher

Rutli Commors, welche so recht als ein Ausdruck seines

zofingerischen Denkbens bézeichnet werden bann. Mit

Warme und Putschiedenheit trat er hier éin für die DUn-

abhâmgigkeéeit der verbindung von jeder politischen

Partéistellung und suchte dadurch die letzten MWolken

des vergangenen Sommers zu zerstreuen. „Darin erkenne

„ich den grössten Werth der Zofingia,“ sagt er, „und das

„ist es, was mir sie so lieb and theuer macht, dass sie

nicht frägt nach dem politischen oder religiõsen Glau⸗

bensbekenntniss, sondern ob man's redlich und gut

„meine mit dem Vatérlande. Hier treften sich die ver—

„schiedensten politischen Schattirungen, hier können sie

„Sich kennen und anérkennen lernen. Und durch den

Austausch der Ideen gewinnen wir ein freieres, unab⸗

„hängigeêres und objectiveres Urtheéil, das nicht zuerst

fragt: wie handelt die oder jene bhestimmteé Partei? son-

dern das frägt: „Wie handle che nach meiner Uébeér—

zeugung; mögendie Andeéèrn thun, was sie wollen, ich

„halte mich ScDst für Manns genug, zu prüfen und zu

entscheiden.“ Das nenne ich den wahren freien, den

Wahren unabhängigen Sinn, würdig eines Républi-

„kaners, würdig eines Schweizerst“

Noch war allerdings im Schoosse der Section Zurich

die Ruhe nicht ganz zurückgekebrt, und noch einmal

massen sich die verschiedenen Tendenzen, als es sich im

Sommer1880 um die Vorschläge zur Besetzung des Cen⸗  
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X

tralausschusses handelte. Diesmal trug die bisherige

Minorität den Sieg davon, indem sie, allerdings nicht

ohne Kampkf, ihre besten Kräfte als Candidaten des Cen-

tralausschusses durchsetzte, unter ihnen Rauchenstein,

der dem entsprechend von der Centralversawmlung

1880 z2um Centralactuar gewählt wurde. Und nunmer—

schloss sich der Section Zürich eine neue Aera friedlicher

Arbeéit und innérer Consolidation. Man begann in die,

traditionellen Bahnen des Gesammtvéereins zurückzu—

lenken und die Freundschaftsbande mit den ührigen Sec-

tionen fester zu Knüpfen. Rauchensteéin, der bereits zwei

andern Zofingerverbänden angehört hatte und auch jetzt

jede Gélegenheit benutzte, die Mitglieéder der Schwester-

sectionen persönlich kennen zu lernen, hat an dieset Bé—

organisationsarbeit,wenn ich sie so nennen darft, den

regsten Antheil genommen, und eifersüchtig wachte er

darũuber, dass die neue Blüthe seiner Section von den

Zofingerbrüdern-der Central- und Westschweiz fortan

ganz und voll anerkannt werde. Und wirklich, wenn

ühberhaupt heute schon ein objectives Urtheil möglich

ist, so darf man wohl den Zürcherverband, der früher

mehr als einmal das Sorgenkind des Gesammtvéreins

war, zu seiner seitherigen Entwickelung aufrichtig be—

gdückwünschen.

Mit froher Duversicht übernahm Rauchenstein als Cen-

tralactuar die Leitung des Centralblattes. An die Spitze

seines Jahrganges stellte er, gleichsam als das Zofinger-

programm der neuen Rédaction, die bernige Festrede,

welche Régierungsrath v. Steiger von Bern kurz zuvor

an der Altzofinger-Versammlung aut dem Bathhausezu

Zofingen gesprochen hatte. Fürwahr, wobl selten hat

am Eingang éines neuen Centralblattes ein besseres

Manneswort gestanden als dieser eruste Mahnruf v. Stei-

ger's an die Altzofingér, und wir wollen es dem Central-

actuar danken, dass er ihm éeine bleibende Stätte in un—

sern Annalen verschafft hat. Umsichtig, weitherzig und
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unparteiisch hat Rauchenstein das Blatt geleitet; mit ge⸗

rechter Befriedigung durfte er stets auf seine Amtsfüh-

rung zurückblichken. Zwar wurde die Bedaction von

Vorstellungen nicht verschont, die gegen den aufgenom-

menen Stoff des Blattes gerichtet waren; bald rief ihr

die Linke zu: „Ihr nehnt zu conservative Arbeiten auf“

bald hiess es von reéchts: „Ir seid zu radikal!“ Der BRé—

dactor sah sich dadurch veranlasst, in seinem Schluss-

worte energisch zu betonen, dass wie der Gesammtveérein

so auch dessen Organ sichαν den Parteien halten

müsse, wenn anders die „treie Schule freier Deberzeu-—

gungen“ zu That und Wahrheit werdensolle.

Nach Ablauf seines Amtsjahres verliess Rauchenstein

die Zürcher Hochschule und damit auch das aktive Zo-

fingerleben, um sich in Jena auf die Doctorpromotion

vorzubéreiten. Er fand dort in den Professoren Gelzer

und Göt- anregende und wohlwollende Lehrer, sowie in

deren Familien einen Hebenswürdigen gesellschaftlichen

vVerkehr. Es handelte sichnunmehr für ihn hauptsäch-

lich um die Ausarbeitung einer Dissertation, und er that

in der Wabl des Stoffes einen zwar kühnen, abher, wie der

Erfolg zeigt, ausserst glucklichen Griff: Er begann seine

Studien über Cæsars Belum Gallicum. Mit feiner histo-

rischer Kritik analysirte er dieCommentarien des grossen

RProbérers und suchte in die Geheimnisse hrer Ent-

stehung éeinzudringen. Er folgte dabei der Anregung

eines baierischen Oftiziers, M. RBichheim, der vor Kurzem

in einer polemisirenden Brochure die Kriegsberichte Cæ-

sars angégriffen und als tendenziöse Parteischriften von

sehr zweifelhafter Glaubwürdigkeit hingestellt hatte.

Rauchenstein ging gemässigter vor. Er verschmähte

allerdings das militärische Rüstzeug nicht, war er doch

selbst seit Jahrestrist Oflizier der Infanterie und mit dem

Idéenkreis taktischer Betrachtungen wohl vertraut. Al-

lein er hielt sieh bei seinen Folgerungen so lange wie
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möglich an das historisch Debeérlieferte und suchte den

geschichtlichen Thathestand in erster Linie aus dem vor-

handenen Quellenmateérial heraus festzustellen, indem er

sich der militärischen Argumenteée mehr nurals eines Cor—

rectiys bediente. So entstand seine Dissertation „Der

Feldzug Cæsars gegen die Helvetier“, Zürich 1882, eine

érnste Geéistesarbeit voll feiner Kritik und sicheérer Me-

thodeé, nebenbei gewürzt durch muthige Schlagfertigkeit

des Urtheils und frische Keckheit der Diction, welche

den jugendlichen Autor nicht verkennen lassen. Die

kühne Abhandlung, welche dem grossen Impérator und

vielgelesenen Schriftsteller den Nimbus der Unfehlbar—

keit vom Haupteé riss, machte geradezu Aufschen. sSie

warin kurzer Zeit vergriffen, — ein seltener Erfolg einer

Doctor-Dissertation! — und in den wissenschaftlichen

Zeitschriften sSprachen sich bedeutende Fachmänner dar—
ühber voll Lobes aus, während allerdings in pädago—

gischen Kreisen auch die Gegner nicht fehlten, die dem

gefeierten Klassiker eine Vertheidigung schuldig zu sein

glaubten. „Die höchste Aherkennung“, schreibt der Hal-

lenser Historiker Prof. Dittenberger, „verdient in dieser

„Inauguraldissertation die Gründlichkeit und der eéein—

„dringende Scharfsinn, mit dem die Untersuchunggeführt

„Wird, zumal dieser Scharfsinn durchaus frei ist von

„sophistischer Spitzfindigkeit; man fühlt, dass der Ver-

„fasser nur durch ein ernstes und ehrliches Streben nach

„Wahrheit getrieben wird.“ (Deutsche Iatteraturaeitung,

1883, p. 194.)

Wie Rauchenstein gewohnt war, all' sein Schaffen zum

Zofingerverein und zum schweizerischen Vaterlande in

Beéziehung zu bringen, das zeigte sich auch hinsichtlich

seiner Cæsarstucdien. Wenn ér es schon vom objektiy

wissenschaftlichen Standpunkte aus nicht wohl zugeben

durfte, so freute es ihn doch, dass exr durch seine Wider-

legung von Cæsars Siegesberichten und die Neuconstruk-

tion des Tages von Bibracte die Tapferkeit der alten Hel-
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vetier vor dem Forum der Geschichte „geéréttet“, und

somit gewissermassen eine patriotische That volIhracht

habeé; und er betonte daher gern, dass er nunmehr, nach-

demer fruher der „amicitia“ vielleicht etwas zu einseitig

gehuldigt, auch den übrigen Zofingerdevisen, „patriæe et

litteris“*, gerecht gewordensei.

Nachdemder junge Philologe durch dieéeseAhhandlung

und durch ein bray bestandenes Promotionsexamen sich

den philosophischen Doctorhut in Jena erworbenhatteé,

kehrte er im Frühjahr 4882, grossentheils zu Fuss wan-

dernd, in die Heimat zurück. DenmSommer verbrachte

er théils in Zürich, theils im Militärdienste in FEreiburg

und Aarau. Der folgende Wäinter fand ihn, mit philo—

logischen und namentlich mit kunsthistorischen Studien

beschäftigt,inMünchen. Rauchensteéin hatte früher von

Jena aus Berlin und Leipzig gesehen, allein nur vorüber-

gehend. Hier in München genoss er nun mit vielem Ver-—

ständniss und hoher Freudeé diemannigfachen Anregun-

gen, welche das Leben und die Kunst einer bedeutenden

deutschen Musenstadt dem Empfänglichen in so reicher

Fülle bieten. Von seinen UDniversitätslehrern sprachen

ihn namentlich an die Kunsthistoriker v. Brunn und

v. Reber und der seither verstorbene Philologe Bursian.

In den weitenKuustsammlungen Münchens war der junge

Doctor éin éifriger und verständnissvoller Gast; bald

war ihm hier der letzteWinkel bekannt, jedes Meister-

werk vertraut. Es war eine Fréeude, mit ihm durch die

Sale zu wandern und sich von ihm bald vor ein Rubens

sches Prachthild,bhald zu einem feinen Porträtkopf van

Dyck's und dann wieder vor einen Italiener des Cinqué—

cento hinziehen zu lassen, um mit ihm und gleichsam

mit seinen Augen zu schauen und zu bewundern.

Das Frühjahr 18883 rief ihn wieder nach Hauseé,

und zwar zu praktischer Lehrthätigkeit. Schon im

Sommer1880 hatte er sich auf dem RKatheéder der hei—  
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mischen Rantonsschule versucht, indem er für abwesende

Lehrer in den philologischen Fächern eingetreten war.

Dieselbe Thätigkeit erfreute ihn im Sommersemester

1883: Seine sichere Behandlung des Stoffes gewann ihm

bald die Achtung, sein jugendfrischer und fesselnder

Unterricht die Liebe und das Zutrauen dér Schüler, denen

ér ébensosehr als älterer Freund und Berather wie als

Lehbrer nahézutreten suchte.

Lange schon war éiné bleibende Anstellung am Aar-

gauer Gymmnasium das ferne Ziel seiner Wünsche und

Hoffnungen gewesen. Den Namen und das Wirken sei⸗

nes Vaters und seinés Vetters, des Philologen Dr. Budolt

Rauchenstein, an der Kantonsschule fortzusetzen, er-

schien ihm als schönste Lebensaufgabe, und seine Be—

kannten zweifelten nicht daran, dass sie ihm déreinst zu-

fallen werde. Da bot sich im Sommer1883 die Aussicht

auf eine unerwartet rasche Verwirklichung dieses seines

Lieblingswunsches. Die Stelle des Geschichtslehrers am

Gymnasium Aarau warfrei geworden, und von Ver—

wandten und Freunden wurde Rauchenstein aufgemun-

tert, als Candidat fũr die érledigte Lehrstelle aufzutreten

Und eér durfte dies mit gutem Geéwissen thum; denn ob—

wohbl von Hause aus mehr Philologe als Historiker, hatte

er doch die geschichtlichen Studien nie vernachlãssigt

und durch seine Cæsarkritik hatte er sich ja gerade im

Gebiet der alten Geschichte als methodisch geschulten

Forscher glänzend ausgewiesen. Da auch die aargau—

ischen Schulbehörden sich eérmuthigend aussprachen,

bezog Rauchenstein im Herbste 1883 neuerdings die Mün-

chener Hochschule, um noch ein Studiensemester der Ve—

vollstandigung seiner historischen Bildung zu widmen.

Er hörte den Kulturhistoriker Riehl und die Geschicht-

schreiber Giesehrecht und Corneélius und betheiligte sich

an den Vebungen des historischen Sewinars. Für diese

letzteren schrieb er eine wobldurchdachte historische

Parallele zwischen Zwingli und Luther, eine Studie,
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Weélche den Béweéeis leistete, dass der Verfasser auch mit

dem Ideenkreis der neueren Geschichte und dem Hand-

werkzeug zu ihrer kritischen Beéarbéitung sich wohl ver-

traut gemacht habe.

Den trefflich Ausgérüsteten hbetraute nun letztes Früh-

jahr die aargauische Regierung mit der Lehrstélle für

Geschichte und klassische Philologie am Gymnasium der

RKantonsschule. Er stand am Ziele seinerWünsche. — 80

kehrte er denn bleibend zuruck in die Heimat; undmit sei⸗

nem EKinzugin's Vaterhaus z08 neuer Sonnenschein ein in

die Herzen der hetagten Eltern, die mit wachsender Freude

und mit gerechtem Stolz die Entwickeélung und den Bil-

dungsgang des geliebten Sohnes verfolgt, und seit langen

Jahren die stille Hoffnung genäbrt hatten, ihn deéreinst

an der heimischen Anstalt wirken zu sehen.

Am30. April beganner seine Lehrthatigkeéit. Voll freu-

diger Begeisterung und Hingabeé trat er in die neue Le—

bensstellung ein, mit dem erusten Willen, der geliebten

Schule ein pſlichtgetreuer Lehrer zu sein, dem neuen Amt

die volle Kraft seines Geistes und seines Herzens zu wid⸗

men. Freudestrahlend kehrte er stets von den Schul⸗

stunden heim, indem er aus dereifrigen Théilnahme und

der aufrichtigen Anhänglichkeit séiner Gymnasiasten

auf gutes Gelingen seines Untexrichtes schloss. — Gross

und weit lag das Leben vor ihm, reich an Hoffnungen.

Und bplühend in Jugendfrische und mannlicher Rraft

durfte er, wenn irgend jemand, an solche Hoffnungen

glauben, durfte en vor Allen es wagen, Pläne zu entwer-—

fen in eine ferne Lichte Zukunft. Und er that das so gerne!

War er doch éiner jener glücklichen Menschen, welche

aus dem Vollgefühl ihrert eigenen Tũchtigkeit éinen

jmwmerfrisChen, für sie selIhst und für Andere erquickenden

Optimismus schöpfen.

Da el ein Réit in Frühlingsnacht. Den ugendstarken

wart eine Gelenkentzundung am 20. Mai plötzlich aufs
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Krankenlager. Das Leiden trat zuerst mehr schmerzhaft

als gefahrlich auf, ergriff jedoch in der dritten Wocheé,

aller ärztlichen Kunst und der tredesten Phlege spottend,

langsam aber steétig die éedlen Theile, Herz und Lunge,

und verzehrte mitwachsenden Fiebern die starke Lebens-

kraft. Lange kampfté die jugendliche Constitution gegen

die unhéilbringende Fiebergluth, und den schweéreren

Kampt kamptteé tief innen der ungebrochene Leéebensmuth

umd die immer wieder auftlackernde Lebenshoffnung

gegen die unabweislich sich aufdrängende Erkenntniss

der Todesgefahr. Starken Géistes und mit ruhiger Er-

geébung in den höheren Bathschluss nahm er Abschied

von seinen Eltern, dankhar für die zwar Kurze, aber s80

schöne und sonnige Jugendzeit, die inm beschieden ge—

wesen sei; und einen letzten Gruss trug er ihnen auf an

seiné Freunde und an die Zofingersectionen, denen er

angehört hatte. Und die Fiebér siegten. Nach éeinem

bangen Tage schweren Bingens stand das treue Herz

still am Sbend des 7. Juni. Es war ein sanftes Ent-

schlafen.
Montag, den 30. Juni, haben wir ihn zur Ruhe eleitet

ein grosses Geéefolge von Trauernden. Die Erziehungs-

behörden des Kantôns, die Lehrer und Schüler der Kan-

tonsschule, dieKameraden vomBataillon 58 tolgten dem

Sarge, und auch die Zofingerfreunde fehlten nicht. Die

Zürcher Aktiven waren in stattlicher Zahl erschienen;

ihr Sprecher, stud. theol. R. Eppreécht, verlieh am Grabe

der Trauer seiner Section beredten Ausdruck und gab

dem verdienten Commilitonen die roth und weissen Far-

ben mit in die Gruft. Mit warmen Morten schilderte

Pfarrer Wernly von Aarau den kurzen und doch so rei⸗

chen Lebens- und Bildungsgang des Verewigten, und

tief ergrifken sprach der Rektor der RKantonsschule von

den Erwartungen, welche die Béhörden, die Collegen

und Schuüler in den jungen Lehrer geésetzt hatten. „Und

heute! — Geknickt sind alle die schönsten Hoffnungen,  
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gebrochen die volle Jugendkratt, vernichtet das reiche

„Wissen, todt und starr das Herz, das so warm geschlagen

„volll Liebe für Schule und Schũler, voll Eifer für Amt

„und Pflicht, für Wissenschatt und ideales Streben!“

Die Kantonsschüler sangen ihrem geliebten Lehrer éin

letztes Lebewobl.

Noch eine Handvoll Erde auf deinen Sars; — Fahrꝰ

wohl, du Treuer!

Es ist hestimmt in Gottes Bath,

Dass man vom Liebsten, was manhat,

Muss scheiden.

Gross war die Theilnahme im ganzen Kanton um die

hoffnungsreiche Rraft, die dem aargauischen Schulwesen

s0 früh entrissen worden, und in den weitesten Kreisen

Konnte man es hören, welches Zutrauen der junge Lehrer

genossen, mit welcher Fréude man seine Wahl begrüsst

hatte. Hin hochgestellter schweizerischer Staatsmann —

eér möge mir geéstatten, seine Worte hier anzuführen —

schrieb an den tief gebeugten Vater des Heimgegangenen;

Unter den jungen Männern,auf die ich meine Hoffnung

„setzte, wenn ich an die Fôrderung und Mehrung der

„Bildung in unserem Vateérlande dachte, stand Ihr Sohn

„in erster Reihe, und so ist auch für mich eine Freude

„undeine frohe Aussicht dahin.“

Hans Rauchenstein war éeine reich angeélegte Natur-

Mit éiner ungewöhnlichen Begabung, wit, rascher Fas-

sungsgabe und scharfem kritischem Verstand vereinigte

er cein tiefes Gemuth und das treueste Herz. Mannhaft

und kernig war all' sein Denken und Handeln. Aller

Schein, alle Hohlheit und Obertlächli chkeit der Gesinnung

war seinem geraden, innerlichen Weésen fremd, und wo

er dergleichen sich spreizen sah, da machteé er gerne Ge—

prauel von der Schlagtertigkeit seines Witzes, um Un⸗

wahrheit und Seichtheit zu bekämpfen. Er war ein liebe⸗
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voller Solm undéin Freund ohne Falsch. Heiterer Gé—

selligkeit war er von Herzen zugethan; sein durch und

durch liebenswürdiges Naturell und sein köstlicher Hu-—

mor fanden Geltung in weiten Kreisen. Aber am meisten

Lebteé er es, im geschlossenen Verkehr mit engvertrauten

Fréunden sich auszusprechen: dann blitzte sein Auge

und wogteé das Gespräch; dann gab er sich ganz und

brachte seinen schönen Idealismus zum vollendeten Aus-

druck; dann sprach und träumteé er so gerne

„von allem Süssen, was Menschenbrust durchbebt,
von allem Hohen, was Menschenherz erhebt.“

—5 So lebt er in unserer Brinnerung,- eine jener sonnigen

Naturen, deénen der Ernust der reifenden Männlichkeit die

woblthuende Wäarme und UVnmittelbarkeit jugendlichen

Enupfindens nicht zu rauben vermochte.

Haveé, anima pia et candida!

Loſngen, im August 1884.

P. L.

 

 


